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zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 
und Nachricht. 


(Druck und Verlag der Herzogl. Hof⸗ und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) 
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Der Tod und der Wucherer. 
Ein Sylveſterſchwank. 


———ů— 


Heute iſt der Jahresſchluß; 

Gut' und boͤſe Thaten, 

Sorg' und Kummer und Verdruß, 

Und was ſonſt gerathen, = 
inket in der Zeiten Meer; 


uch die Wucher funden, 


Bilden ſolche gleich ein Heer, 


Werden Gnade finden. 


Gnade giebt der ew'ge Gott 
Dem, der hier gewuchert; 
Aber ach, der leid'ge Tod, 
Der ihm nachgeluchert, 
waͤngt das Ding „Gewiſſen“ ein, 
chtet nicht auf's Heulen; 
Er vermehret ſeine Pein, ; 
Schickt ihm Molch' und Eulen. 


Wucher, ach, du Mordgeſchaͤft! 

Wirſt du lang' noch wuͤthen? 
aſt gar Manchen ſchon geaͤfft 
urch dein Unheilbruͤten! 

Fluch dem, der ſich ihm ergab, 

Der das Rechtthun fcheute: 

Ihn verfolge bis an's Grab, 
as ihn hier erfreute. 


„Nun,“ ſpricht er, „iſt's grad’ ein Jahr, 
„Daß ich Den betrogen! 
„Stets bezahlt er Zinſen baat, 
„Hat mich nicht belogen! 
„Ehriſtlich lieh ich, das iſt wahr! 
„Lieh zu zehn Prozenten: 
„„Tod, du kommſt? Warum nicht gar! 
„Sieh doch meine Renten!“ 
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Her haft ein Seifen der Tod 
ine Seel, noch unterm Loth, 
„Virſt du opfern müſſen!“ — 


„Ach, ſo muß ich, Armer, dran?“ 
So verſetzt der Sünder; 
„Und kein Bitten, Flehen kaun 
„Stimmen dich gelinder?“ — 
„Nein,“ ſpricht hier der blaſſe Tod⸗ 
„Du biſt reif zur Hoͤlle! 

„Sieh nur, wie zur letzten Noth 
„Sich dein Haus beſtelle.“ 


„Haͤtt' ich doch, du lieber Gott, 
„Gut's gethan auf Erden! 

„Doch die Arbeit war mir Spott, 2 
„iche ie zu Beſchwerden; 

„Lieber ſchlendert' ich umher, 

„Beide Hand’ in Taſchen; 
„Dachte: auch vom Ohngefaͤhr 

„Laßt ſich's Gluͤck erhaſchen.“ 
„Zeitlich Gluͤck erjagt' ich wohl, 
Doch das Fuge fehlet; un 
„Meine Säce find zwar voll, 
„Doch die Hoͤlle kehlet 

„Mir ein dumpf „Willkommen!“ zu. 
„Laß mich Frieden finden, 

„Gott, gieb mir die ew'ge Ruh' 


„Rein'ge mich von ind C. Zollner. 


Neujahrsbetrachtungen. 


Ein Jahr! was heißt das? Was nennt der Menſch 
fo? Der laͤchelnde Fruͤhling kuͤßt einmal flüchtig die 
bräutliche Erde; die Nachtigall ſchlaͤgt einmal tief ſeuf⸗ 
zend auf; die Natur laͤchelt ein halbes Mal und der 
Menſch nennt es eln Jahr! Die Erde wird Braut, 
Gattin, Mutter, Wittwe und kinderlos und der Menſch 
nennt es ein Jahr! Der Fruͤhling zieht heran, der 


Herold der Schoͤpfung, und ruft: „Platz da! Die Na⸗ 


tur zieht einher in ihrer Herrlichkeit!“ und er rollt den 
Jaspisteppich vor ihren Fuͤßen hin und ſtellt tauſend 
und tauſend Blumenmaͤdchen an ihrem Wege auf; und 
der Sommer zündet ſeine Farben und feine glimmenden 


Wipfel und feine lodernden Abendgluthen und feine flams - 


menden Seen ihr zu Liebe an; und der Herbſt träge 
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ihr feine Fruchtkoͤrbe und feine Fuͤllhoͤrner und feine 
Purpurtraubenmaͤntel nach, und der Winter kommt und 
ruft: „Stille, ſtille: die Natur geht zur Ruh'!“ und 
wirft ſein Schlummertuch uͤber die Erde, und ſeine 


Schneelinien über die Waͤſſer und feſſelt die geſchwaͤtzi⸗ 


gen Zungen der Ströme und Bäche, und der Menſch 
nennt es ein Jahr! — 

Jedes Jahr gelebt, iſt ja nichts, als ein Meilens 
ſtein zum Tode mehr zuruͤckgelegt; jeder Neujahrstag iſt 
ein neuer, eben fertig gewordener Nagel zu unſerm 
Sarge, und da kommen die Menſchen und gratuliren zu 
dem neuen Sargnagel!? — Die letzte Minute des als 
ten Jahres fällt wie ein Sprachgitter zwiſchen dem als 
ten und dem neuen Jahre nieder; das alte Jahr huͤllt 


ſich in den Nonnenſchleier der Nacht und geht zuruͤck 


in die abgeſchloſſene Zelle der Vergangenheit. Das neue 
Jahr aber ſteht als Novize vor uns da und begehrt den 
letzten Segen von dem in die Gruft hinabſteigenden 
Jahre. Die menſchliche Seele aber, meine freundlichen 
Leſer und Leſerinnen, ſteht in dieſer Minute zwiſchen 
Sarg und Wiege, wie denn unſer ganzes Daſeyn übers 
haupt nichts iſt, als eine lange Parentheſe zwiſchen bei— 
den, und ſie legt mit der einen Hand den abgelaubten 
Kranz nie erfüllter Wuͤnſche auf den Sargdeckel des 
verfloſſenen Jahres, und mit der andern Hand legt es 
auf das Wlegentuch des neugebornen Jahres das Bind⸗ 
band langgerollter Hoffnungen! — 

In dieſem Augenblicke freuet ſich der Menſch und 
trauert zugleich, wie die Eugel am Grabe eines Gerech⸗ 
ten; er weint und lacht zugleich, wie der Humor; er 
iſt ſchmerzgebeugt und doch wonnig durchſchauert, wie 
Jemand, der fuͤr eine große Idee ſtirbt! — 

Laßt uns denn das neue Jahr bewillkommnen mit 
einem ſchmerzlichen Lächeln, mit einem freudigen Weinen. 
An dem Ufer des hereinfluthenden Jahres ſtehen nun 
Millionen Harrende, Hoffende, Erſchrockene, Verzwei⸗ 
felnde! Die Wellen des Jahres ſchlagen herein und 
die Harrenden halten ſich an Baͤumen und die Erſchrok⸗ 
kenen an Zweigen und die Hoffenden an Blättern und 
die Verzweifelnden an Bluͤthen feſt vor feinem Heran⸗ 
toſen und vor ſeinem brauſenden Wellenſchlage und die 
Erwartung ſieht auf dem Antlitze der Harrenden aus 
wie die Tugend, und auf dem Autlitze der Erſchrockenen 
wie das Gebet und auf dem Antlige der Hoffenden wie 
die Sehnſucht und auf dem Antlitze der Verzweifelnden 
wie die Religion! — N 

Weil wir Menſchen aber Alle nichts ſind, als Har⸗ 
rende und Erſchrockene, und Hoffende und Verzwelfelnde 
und weil wir in unſerm langen Leben nichts haben, als 
eine lange Stunde des Verkennens und eine kleine Se⸗ 
cunde des Erkennens; weil wir nichts haben, als ein 
langes Daſeyn voll Zwieſpalt und Trennung, und nur 
einen Augenblick der Verſoͤhnung, fo laßt uns jetzt beim 
Herelnſchwemmen des neuen Jahres uus Alle bruͤderlich 
umfaſſen, und moͤge nun das Jahr mit ſeinen langen, 
grünen Locken herelnſpuͤlen und heranſchwemmen das 
Treibholz neuer Leiden und Ahnungen, den Uferabfall 
des jenſeitigen Lebens; möge es uns ſingende Delphine 
und Meerfräuleins voll Gluͤck und Liebe und rofige Kos 


rallenzweige auf feinem Ruͤcken bringen, oder drohende 


Ungethuaͤme, empoͤrte Wogen und phosphoreszierende 
Wetterwellen, wir wollen uns bruͤderlich umfaſſen 500 
theilen Bäume, Zweige, Blätter und Bluͤthen, auf da 

die empoͤrte Welle uns vereint finde und uns vereint 
in hochgehender See emportrage zum Himmel, zum ums 
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geftärzten Meere, zu der uber uns geſtuͤrzten Taucher⸗ 
glocke, die uns am Ende doch ſtets vor dem Extrinken 
rettet und uns zu ſich emporzieht an das ſchoͤne, roſige 
und lautere Licht, dem keine Finſterniß mehr folgt. 


> 


Die Tabacksdoſe. 


So eben hat die Quadrille begonnen. Wer mag 
wohl die junge ſchwarzaͤugige Dame ſeyn, in dem blauen 
Atlaskleide mit Blonden, mit dem Sammetbarett und 
den Maraboutfedern? — Ich kenne fie, fie heißt Ans 
gelika, und iſt die Gattin jenes jungen Mannes, der 
dort in der Fenſterbruͤſtung Eis loͤffelt. 

Neben ihm ſteht ein Mann, zwiſchen fünfundzwans 
zig bis dreißig Jahren, deſſen Auge neidiſch auf dem 
blendenden Nacken einer Dame ruht, die unfern von 
ihm mit einem geſchnuͤrten Laffen tanzt! Gedankenlos 
und im Anſchauen ihrer Reize vertieft, ſpielt er mit 
ſeiner goldnen Tabatiere und peitſcht ſie, wie einen 
Kreifel, durch zwei Finger feiner linken Hand. 

Fritz, Angelika's Gemahl, hat das Eis conſumirt, 
und will nun aufſtehen; da fällt fein Auge auf jenen 
Mann, der gedankenlos mit der Doſe ſpiel 
trachtet die Doſe, erſchrickt, eilt zu feiner rau 1 
zupft ſie am Kleide. 

„Was giebt's, Fritz?“ 

„Stelle dir meine Ueberraſchung vor. 
ein Mann, der die goldne Tabatiere hat, 
du weißt, vor neun Monaten, 
gekommen iſt.“ 

„Wie, dieſe Doſe?“ 

„Ja, dieſelbe!“ 

„Irrſt du dich nicht? Es giebt der goldnen Dos 
ſen gar zu viele.“ 

„Die Meinige will ich unter Tauſenden heraus 
finden. Der Mann dort iſt ein Dieb — ſogleich will 
ich ihm auf den Leib ruͤcken.“ 

„Fritz, thu' das nicht. Er iſt hier ein Gaſt, wie 
Nimm dich in Acht, uͤbereile dich nicht.“ 

„Ich ſage dir, es iſt ein Spitzbube, den ich for 
gleich auf's Korn nehmen werde.“ 

„Bedenke, wo du biſt, Fritz. Moderire dich! Bleib!“ 
Sie wollte ihren Gemahl zuruͤckhalten, allein umſonſt. 
Fritz ſchien ſeiner Sache nur zu gewiß zu ſeyn und ließ 
ſich von ſeinem Vorhaben nicht abhalten. 

Angelika wurde vor Schreck leichenblaß; fie befuͤrch— 
tete Scandal und zitterte an allen Gliedern, und in die⸗ 
fer Stimmung mußte fie tanzen! Kein Wunder, daß 
ſie, die ſonſt keine Tour, jetzt faſt jede verdarb, und eine 
ganze Quadrille umwarf. Sie war ganz abweſend, 
folgte mit ihren Blicken ihrem Gemahle und wurde 
immer blaͤſſer. ö i 

Fritz ſtand jetzt dem fremden Manne ſo nahe, daß 
er die Doſe ganz genau betrachten konnte. Der Teufel 
ſoll mich holen, wenn das nicht meine Doſe iſt! — 

Er ſtellte ſich dicht neben den Mann, maaß ihn 
zuerſt vom Kopfe bis zum Fuße, und bat ſich dann eine 
Priſe von ihm aus. Der Unbekannte reichte ihm ſehr 
artig die Doſe hin; Fritz nahm eine Priſe. 

„Huͤbſche Doſe,“ ſagte Fritz etwas ſpitz⸗ 

„Es geht an,“ antwortete der Unbekannte. 

„Nein, ich ſage Ihnen, es iſt eine ſchoͤne Doſe.“ 

„O, es giebt wohl noch viel ſchoͤnere.“ 


En ren 
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Dort ſteht 
die mir, wie 
ich weiß nicht wie, weg⸗ 


du. 
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Doſe 
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Das glaube ich,“ antwortete Fritz; „aber dieſe 
gefällt mir ganz beſonders. — Was koſtet dieſe Doſe?“ 
Ich weiß es nicht.“ f 

„Wie? Sie wiſſen das nicht?“ 

en 177 

„Sonderbar! 

„ Sonderbar hin, ſonderbar her! Ich glaube, daß 
es Ihnen gleichguͤltig ſeyn kann, was mich die Doſe 
koſtet.“ Rs 
f „Gehoͤrt 2 we Ihnen r“ 

Wem denn ſonſt?“ 
„Wem ſonſt, fragen Sie? Mir gehört dieſe 
77 


„Ibnen 2 Das kann leicht möglich ſeyn.“ 
„Herr, wer find Sie?“ 
„Ein Mann, der unbefugte Fragen nicht beantwor⸗ 
ten fa 
5 „Wie kamen Sie zu dieſer Doſe?“ 
„Das muͤſſen Sie am beſten wiſſen.“ 
„Erklaͤren Sie ſich deutlicher.“ 
Ich mag nicht.“ 
„Die mögen nicht? Ich frage Sie jetzt zum letz- 


le: wer ſind Sie?“ 8 
tenmale: wer fü Frau Gemahlin. Vielleicht 


„Fragen Sie Ihre 
weiß ſie es, wer ich bin.“ 

Fritz ließ ſich das nicht zweimal ſagen; er rannte, 
er flog zu Angelika, konnte ihrer aber nicht habhaft wer⸗ 
den, da ſie gerade im Tanze begriffen war. 
Tour beendet war, nahm er ſie bei Seite. 

„Du kennſt ja den Mann!“ 

„Welchen Mann?“ 

„Der meine Doſe hat.“ 

„Wer ſagt das?“ 


lbſt!“ 
elta entfärbte ſich noch mehr. Jetzt war die 
Reihe an ihr; ſie mußte wieder tanzen. 
Fritz eilte zu dem Dofenmann zuruͤck. N 
Ha Sie ſagen mir alſo nicht, wer Sie ſind? 
ein.“ N 
„Herr, reizen Sie mich nicht! Ich mache Ihnen 
einen heillofen Scandal, wenn Sie mir nicht auf der 
Stelle ſagen, wie Sie zu dieſer Doſe gekommen.““ 
„Ich bin nicht zu der Doſe, die Doſe iſt zu mir 
gekommen. Da Sie aber durchaus wiſſen wollen, wer 
ich bin, ſo will ich Ihnen meine Adreſſe geben.“ 
Der Fremde reichte dem echauffirten Inquiſitor eine 
Viſitenkarte, worauf Folgendes ſtand: 
Joſeph Blutſauger, 
Pfandleiher, wohnhaft Kloſterſtraße No. 661. 


Aus Willibalds Tagebuche. 


(Eingeſandt.) 

Wit unrecht ſpricht oft der Arme: „So gut woͤchte 
ich es wohl Haben als jener Kapitaliſt, denn wenn er 
auffteht, kann er den Morgen⸗ und Abendſegen zuſam⸗ 
— Lee oder mit andern Worten: er hat ſchon 

m 
aber nicht ee wenn ich erwäge, welche Ger 
ſchäfte einem ſolchen Muſſiggänger obliegen! — Er 
muß, ſobald Ne w bi graut, ſich den Tagesneuigkeiten 
mit ganzer Seele widmen; er muß auf der Bierbank 
dem Gaſte ſein Einkommen aufs Haar nach feiner Zeche 


Als dieſe 


feinen Feierabend.“ — Das will mir. 


6 


beſtimmen, er muß ferner den Hausfrauen der Stadt 
Sparſamkeit lehren; auch kann er nicht umhin, ſich in 
Liebes⸗Angelegenheiten zu miſchen, wo es ſich um nichts 
Geringeres handelt, als Herzen von einander zu tren— 
nen, da er, der Herzloſe, nichts von alle dem empfindet, 
und fuͤr eheliches Gluͤck, (wenn auch nicht fuͤr eine Art 
von Liebe), abgeſtumpft iſt. Auch muß er als Haus⸗ 
freund auftreten, und zwar da, wo man ihn nicht gern 
ſieht. Himmel! wie kannſt du ſo einem Eisklumpen 
das Aufthauen verweigern!“ 
Willibald Hildebrand. 
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Correſpondenz aus Bernſtadt. 


Am 16. d. M. gab die Reſſourcen,Geſellſchaft zum 
goldenen Anker in Bernſtadt, zum Beſten der daſigen 
Armen und Waiſen eine theatraliſche Vorſtellung, bei’ 
welcher Gelegenheit ſich der edle Sinn der Einwohner 
abermals auszeichnete. Die Einnahme, welche 24 Rtlr. 
11 Sgr. 6 Pf. betrug, wurde nach Abzug von wenigen 
Unkoſten unter nothleidende Arme und Waiſen vers 
theilt. Dank dem hohen Adel und Herrſchaften ſo wie 
den Einwohnern, und ganz beſonders denjenigen, welche 
durch perſoͤnliche Hingebung zur Erkeichung dieſes edlen 
Zweckes ſo menſchenfreundlich mitgewirkt haben. 


Anekdote. 


Ein Vater fpielte mit feinem kleinen Sohne. Nicht 
wahr, Vater, fragte, der Knabe, wenn ich einmal fo 
hoch gewachſen bin — er zeigte mit der Hand bis auf 
eine gewiſſe Hoͤhe — dann bin ich nicht mehr klein? 

Vater. Nein — dann biſt Du ein großer Bengel. 

Knabe. Wie Du? — 


— 


Auf den Tod 
des 


Fräulein Charlotte Berger. 


Schwinde dahin — — das mar des Allmächtigen hobe Beſtimmung: 
Herzlos, ohne Erbarm', Menſchenvertilger, o Tod, 

Streckſt du die mordende Hand nach der kraͤftigen Reife des Mannes; 
Matt und am ſtuͤgenden Stab, ſinket der Greis in die Gruft. 

Ja! dein tödtlicher Hauch: nicht ſchont er des lallenden Saͤuglings ; 
Der das Leben noch nicht, Leiden und Freuden gekannt: 

Trauer gewährft du une, Gott! doch floßt du auch Muth in die Seele; 
Leichter erträgt das Geſchick, Menſch! das verwundete Herz. 

Doch — o unendlicher Schmerz — wie? wenn dein ſchauriger Fittig 
Todesengel, umrauſcht ſchrecklich vernichtenden Hauchs a 

Bluͤhendes Leben? So ſankſt in der kraͤftigen Fulle der Jugend, 
Roſiges Mädchen, auch Du, Unvergeßliches, hin! 

Gleich jungfräulicher Knosp', die mit uͤppigem Wuchſe emporſprießt 
Sanft und ſchüchtern erblüht, ſtill und ſich ſelber genug. 

Ach, Charlotte! Dir ward mit den welkenden Blumen des Feldes 
Gleiches Geſchick. Wohl bricht trauernden Eltern das Herzz 

Schmerzvoll fuͤhlet die Bruſt, die Dich, o Verewigte, kannte. 
Schwerer, vernichtender Schlag, mordeſt du Solche, o Tod! 

Heilige Mutter Natur! Du gabeſt Gefühle dem Herzen — 
Kannſt du zuͤrnen, wenn jetzt murret das brechende Herz, 

Wenn es auch ſeinen Tribut, das fuͤhlende, fordert? — Vergieb mir, 
O Allvater, vergieb, weiſe, allguͤtige Hand! 

Träufle den Balſam nun auch in die Wunde. Vater, du wirft es! 
Denn nicht ewig getrennt — ſaget die innere Stimm', 

Nicht iſt's Tauſchung von ihr — verbleiben vertrautere Weſen: 
Himmliſche Ahnung in uns: Wiedervereinigung dort. 
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Chronik. 5 


Kirchliche Nachrichten. 

Am heil. Neujahrsfeſte predigen zu Oels: 

in der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 uhr. .. Herr Diakonus Schunke. 1 
Vormittag 84 Uhr⸗ Herr Supetint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 14 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 

In der Probſtkirche: 

Mittags 12 uhr: Herr Diakonus Krebs. 
Wochenpredigten: 


Pac 
Donnerſtag den 5. Januar, Vormittag 85 Uhr, Herr 
Diakonus Krebs. 
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» Geburten. ER 

Den 8. November zu Oels, Frau Oberft-Liehtenant 
v. Maſſow, geb. Schmiedel, einen Sohn, Heinrich 
Ludwig Conſtantin. 

Den 20. November zu Oels, Frau Juſtitlarlus 
Tiede, geb. Fülle, einen Sohn, Adolph Carl Julius. 

Den 13. December zu Oels, Frau Schuhmacher⸗ 
meiſter Arnold, geb. Marticke, eine Tochter, Juliane 
Auguſte Louiſe. 

Den 16. December zu Oels, Frau Schloſſermeiſter 
8 geb. Scholz, einen Sohn, Hugo Alexander 

scar. 

Den 23. December zu Oels, Frau Rathskanzelllſt 
Kunze, geb. Sachs, eine Tochter, Johanna Maria 
Eliſabeth. 

Den 20. December zu Oels, Frau Schneidermei⸗ 
ſter Foͤrſter, geb. Freyer, einen Sohn, Ernſt Hugo 


Erdmann. 
To desfaͤlle. 
Im December. 
Den 19. zu Oels, Frau Maria Dorothea Krauſe, 
geb. Langner, an Bruſtwaſſerſucht, alt 63 J. 15 T. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 24. Dechr. 1836. 
“1 Rt. eg. f. 


tl. [Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.. 1 5 43 [Erbſen 11 516 
Roggen. — 207 [Kartoffeln. — | 814% 
Gerſte ..- 1418 | 82 [oeu, der Ctr. — 149 
Hafer. sr. „ 12 11 Stroh, das Schk. 2 6 8 
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Bauergutsbeſitzer koͤnnen auf erſte Hypotheken 8 


25 gellehen erhalten, wenn ſie ſich ohne Ein⸗ 
oder Maklern wird durchaus verbeten. 8 


miſchung eines Dritten an die Unterzeichnete 
E perſonlich wenden. Die Beihuͤlfe von Agenten 
Unverehelichte J. KubeL 8 
Breslau, Ring No. 41, im dritten Stock. 25 
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Zu verkaufen! 
Zwei Stuͤck neue, ausgearbeitete eichene Brunnen⸗ 


N 12 Ellen lang, find zu verkaufen und das 


Nähere zu erfragen bei dem 
Kaufmann Bretſchneider in Oels. 
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aus reeller Hand in Commiſſion, und zwar: 
\ incl. Flasche, 


Rüdesheim. Berg 20 S 


s Steinwein 1822 Bo-—“'. 
5 BoO 2.0» 200.00. 425 Sgr. 
Mouss. Moselweind 35 Sgr. 
die ich zu beigeſetzten feſten Preiſen ver⸗ 
Eure cen ef Pace, ee 
25 Breslau, den 21. December 1836. 
„ Julius F. Sachs, 
ER Reufche Geräte No. 27. 88 
T 
Oſtern 1837 ſind zwel Stuben, vorn heraus, nt 


iner Alkove und Zubehör zu vermiethen. Das Na 
ſbere in der Expedition dieſes Blattes. 1 
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Verloren! N 

Ein weißes Baſtard⸗Schnupftuch, gezeichnet mit 

den gothiſchen Buchſtaben A. N., iſt den erſten 

Feiertag auf dem Wege nach der Kirche, gegen 9 Uhr, 

verloren gegangen. Der ehrliche Finder wird erſucht, 

(daſselbe in der Erpedition d. Bl. gegen eine ange⸗ 
meſſene Belohnung abzugeben. 
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Bier und Branntwein Urbar 
Verpachtung. 


witz, Oelsner Kreiſes, ſoll von Georgi 1837 ab, an; 
derweitig auf 3 Jahre verpachtet werden, und iſt da⸗ 
zu ein Termin auf den 12. Januar 1837, Nachmit⸗ 
Itags 3 Uhr, vor unterzeichnetem Wirthſchafts Amtes 
| angefest, Kautionsfaͤhige Pachtliebhaber werden da: 
u eingeladen, und find die Verpachtungs⸗Bedingun⸗ 
2 taglich daſelbſt einzuſehen. 


Das Bier- und Dranntwein, Urbar zu 2 75 


Schickerwitz, den 23. December 1836. 
Das Wirtbichafts: Amt. 
BT TE nr 
ge und Empfehlung. 
= Einem geehrten Publikum, so wie unsern“ 
© lieben Geschäftsfreunden zeige ich hierdurch 
5 ergebenst an: wie ich das seit Johannis 1834 
mit meinem Vater gemeinschaftlich geführte 
hiesige Buch - und Steindruckerei - Geschäft 
E für meine alleinige Rechnung übernommen! 
habe, und bitte freundlichst: das schätzbare 
Vertrauen und Wohlyvollen, dessen sich unser 
Institut seit einer langen Reihe von Jahren? 
zu erfreuen das Glück hatte, auch auf mich 7 
= gütigst übertragen zu wollen. 
a els, den 1. Januar 1837. 
F Adolph Ludwig, 
& Herzoglicher Hof- und Stadt - Buchdrucker 
und Steindruckerei - Besitzer, 


Ind 


Trebnitzer Staöfblaff, 


Eine Beilage 
zu No. 1. des Wochenblattes für das Fürftenthum Oels. 


Die nachſtehende Erzählung iſt einem Pariſer Journal 
entnommen, und bereits in mehrere deutſche uͤbergegan⸗ 
gen. Auch wir glauben, die Mittheilung derſelben un— 
ſern Leſern nicht vorenthalten zu duͤrfen. 

Zwiſchen Syrakus und Catania erhebt ſich in der 
Nähe des Dorfes Bruca in einer reizenden Gegend ein 
alterthuͤmliches Schloß. Hier ereignete ſich vor etwa 
fünfzig Jahren der eben fo traurige, als außerordentliche 
Vorfall, welchen wir jetzt erzählen wollen. f 

Der Herzog von Bruca hatte eine einzige Tochter 
von großer Schoͤnheit und Erbin eines betraͤchtlichen 
Vermögens. Viele Söhne der Familien des erſten Adels 
von Sieilien bewarben ſich um die Gunſt und Hand 
der reizenden Leonore, welche aber keinen derſelben er⸗ 
hörte, da ihr Herz bereits gewählt hatte. Sie liebte 
den jungen Rizzari, den zweiten Sohn des Grafen von 
Catanla, eines vertrauten Freundes des Herzogs von 
Bruca. Der junge Graf hatte mit Leonoren von zarter 
Kindheit an viel zuſammengelebt, und ihre beiden Herz 
zen umſchlang ein feſtes Band. Der Stolz des Herzogs 
konnte es nicht zugeben, daß ſeine Tochter an einen un⸗ 
beguͤterten Zweitgebornen vermaͤhlt wuͤrde; er widerſetzte 
ſich daher. Dazu kamen noch andere und wichtigere 
Urſachen, welche dieſe Verbindung ganz unmoͤglich zu 
machen ſchienen, denn der junge Rizzari war bereits 
zum Dienſte der Kirche beſtimmt, fuͤr welchen er jedoch 
große Abneigung verfpürte, 

Obgleich die Liebenden ſich in den Schleier des Ge⸗ 
heimniſſes huͤllen zu muͤſſen glaubten, ſo wurde doch 
ihre geheime Bekanntſchaft nur zu bald kundig und die 
beiderſeitigen Eltern vereinigten ſich dahin, das Band 
ihrer Kinder jedenfalls zu zerſtoͤren. Der Graf Rizzari 
glaubte kein beſſeres Mittel zu dieſem Behufe anwenden 
— koͤnnen, als wenn er ſeinen Sohn von einem Orte 
tene wo ihm theils die Möglichkeit, mit der Gelieb⸗ 
werden Kheimer Verbindung zu bleiben, nicht genommen 
Pe und wo anderntheils feine Leidenſchaft 

(fo nach Sr ahenng erhalten mußte. Er ſchickte ihn 
a em und vertraute ihn der Obhut einiger 
angeſehenen Seiftlichen, : 

Während ſeheert ſich in Rom aufhielt und ſeinen 
geiſtlichen Aufſebern gar wenig zu Willen lebte, ſtarb 
daheim fein älterer, erſt karzlich vermählter Bruder, ohne 
Erben zu hinterlaſſen. Deeſen Verluſt betrauerte er 
aufrichtig, denn er hatte ſeinen Bruder geliebt. Durch 
dieſen Vorfall nahm fein Schickſal eine andre Wendung; 
er folgte ſogleich dem Rufe feiner Eltern ud kehrte 
nach der Heimath zuruͤck. Die Hinderniſſe waren jetzt 


beſeitigt; der Herzog von Bruca machte keine weiteren 
Einwendungen und noch weniger, wie man ſich leicht 
denken kann, die liebenswuͤrdige Leonore. 

Nachdem der Hochzeittag nun feſtgeſetzt war, ergin⸗ 
gen Einladungen an alle Edelleute in der Nachbarſchaft 
des Schloſſes Bruca; ſie ſollten einer Feſtlichkeit bei⸗ 
wohnen, welche an Glanz und Pracht keiner andern 
weichen durfte. Von allen Seiten uͤberhaͤufte man jetzt 
die Liebenden mit Gluͤckwuͤnſchen; Alles ſchien ſich zu 
freuen, daß treuer Liebe endlich der verdiente Lohn wurde. 
Nur der Ritter von B. nahm an der allgemeinen Freude 
keinen Antheil. Er war jung und liebenswuͤrdig, beſaß 
ein großes Vermoͤgen uad gehoͤrte zu den eifrigſten Be⸗ 
werbern um die Hand Leonorens. Während ihr Ges 
liebter ſich in Rom befand, hatte er bei dem Vater um 
die Hand der Tochter foͤrmlich angehalten. Der Herzog 
von Bruca wollte Leonoren, welche er zärtlich liebte, 
nicht abermals betruͤben und ließ ihr daher die Wahl 
frei, ob fie den Ritter erhoͤren oder zuruͤckweiſen wollte. 
Sie that das Letztere, und jemehr der Ritter ſich in ih⸗ 
rer Gunſt feſtzuſetzen ſtrebte, deſto kalter ſtieß ſie ihn 
zurück. Sie bewahrte den Schwur der Treue, welchen 
fie dem jungen Rizzari gegeben hatte. Man kann ſich 
vorſtellen, in welche Wuth der verſchmaͤhte Bewerber 
gerieth, als er den Tod des Älteren Rizzart und die Zu⸗ 
ruͤckkunft des jüngeren erfuhr. So ſtanden alſo die 
Dinge. Wenige Tage vor der feſtgeſetzten Vermaͤhlungs⸗ 
zeit des gluͤcklichen Paares verſchwand der Ritter und 
man ſagte, er habe Sicilien verlaſſen, um nicht Zeuge 
— 9 Feſtes zu ſeyn, welches ihn ſchmerzlich beruͤhren 

Obgleich das Verſchwinden B's. aufſtel, ſo ſprach 
man doch nicht lange daruͤber. Unterdeſſen war der 
Vermaͤhlungstag erſchlenen. Eine große Menge hatte 
ſich in der feſtlich ausgeſchmuͤckten Kirche eingefunden. 
Während der Prieſter eben die Einſegnung beſchloß, 
wollten viele der Anweſenden ein grelles, wildes Hohn⸗ 
gelächter vernommen haben, deſſen Urheber man aber 
nicht entdeckte. Wahrſcheinlich waltete irgend eine Taͤu⸗ 
rang Sat 

Auf dem oſſe des Herzogs von Bruca regte 
ſich Alles in froͤhlichem Leben. Blumen ſchmuͤckten alle 
Gemaͤcher; koſtbare Möbel zierten die Säle; Muſik er⸗ 
toͤnte; in den Glaͤſern perlten goldne Weine. Was die 
Gegend darbot, war herbeigeſchafft worden. Aus den 
erſten Familien des Landes beſtand die Geſellſchaft. 
Welch ein glänzendes Feſt und welcher Jubel! — Die 
Neuvermaͤhlten ſchwelgten in Entzuͤcken. Nach langer 
Nacht war endlich die Sonne ihres Gluͤckes ſtrahlend 


aufgegangen. 
(Beſchluß folgt.) 
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An das Stadtblatt zum Schluffe des Jahres, 


Von einem fleißigen Leſer. 
Mit dir will ich heut reden, mein liebes Blatt; 
mit dir allein will ich reden am Schluſſe des Jahres. 
Welcher Zeitraum iſt vorübergegangen! Ein Zeitraum 
von dreihundertfunfundſechszig Tagen! Ach, wieviel 
Stunden und wieviel Minuten!! — Wenn ich dieſe 
gewichtige Spanne der Zeit mir zuruͤckrufe, wenn (ch 
bei dem erſten Januar 1836 anfange, und meinem Ges 
daͤchtniſſe voruͤberſchreiten laſſe alle die Begebenheiten, 
die nur in meinem engen Raume ſich geſtalteten — 
ach, da finde ich viel betruͤbenden Schmerz, viele Laſt 
von Kummer und Sorgen und — wenig Freude. Auch 
dir, mein liebes Blatt, iſt es nicht beſſer ergangen. Du 
haſt deine Schuldigkeit gethan, haſt gleich dem Ritter 
ohne Furcht und Tadel immer die Wahrheit geſpro⸗ 
chen, und ob ſie auch Manchem eine bittere Frucht ge⸗ 
weſen, ob auch Mancher und Manche in deinen Lokals 
bemerkungen einen unangenehmen Treffer zu finden ge⸗ 
glaubt und deswegen im aufbrauſenden Eifer dir den 
baldigen Untergang in prophetiſchem Pathos verkuͤndeten 
— ſiehe, ſo waren es doch nur Luftgeſtalten, die im 
nahen Dunſtkreiſe in einem Nichts ſich aufloͤſ'ten und 
keine Spur hinter ſich ließen. Du weißt es, mein lie⸗ 
bes Blatt, welcher Allarm in deiner Leſewelt entſteht, 
wenn du dich nicht puͤnktlich des Sonntags fruͤh ſehen 
laſſeſt; welch Gerenne, welch Gelaufe, welches Fragen 
nach dir!! Siehſt du? darin liegt der ſicherſte Beweis, 
wie gern man dich hat, und ſomit werde ich mit dir, 
als dein fleißiger und unparthetiſcher Leſer, auch zum 
neuen Jahre, und, wills Gott, noch weiter bruͤderlich 
fortwandeln. Zwar kann ich dir nicht verbergen, daß 
du manchmal einen Schuß gethan, wodurch ſich mans 
cherlel individuelle Gewiſſen getroffen fühlten, die du in 
deiner Unſchuld gar nicht gemeint hatteſt. Man machte 
dir den Vorwurf, du hätteft ſogar Familtenzwift erregt, 
wovon du, wie ich dich in deiner Ehrlichkeit kenne, gar 
nichts weißt. Uebrigens biſt du ſchon dadurch genuͤgend 
gerechtfertigt, daß ſich in dir und mit dir noch Niemand 
verantwortet hat, was doch, Jedermaͤnniglich frei ſteht; 
darum laß dir deshalb kein graues Haar wachſen; denke 
vielmehr mit mir, deinem unpartheiifchen Leſer — und 
ſolcher haſt du noch viele —: „Wer im Schlamm ge⸗ 
boren iſt, waͤlzt ſich immer im Koth!“ Freilich, wenn 
dir deine Pathen bei deiner Taufe nicht gerade den Na⸗ 
men „Stadtblatt“ gegeben haͤtten, dann wuͤrde ich dir 
ſelbſt vorwerfend ſagen: Was kuͤmmert es denn dich, 
ob Leute beim Concert im Buchenwalde das Entreegeld 
umſchleichen? Was kuͤmmert es denn dich, wenn ein 
Jemand zum oͤffentlichen Entenbratenſchmauſe ein Paar 
Damen mitbringt und ſich vom Gaſtwirth das Geld 
borgt, um es, als ob er's aus ſeiner Taſche bezahlte, 
mit egoiſtiſchem Stolze zur offentlichen Schau klingend 
hinzaͤhlt? Was kümmert dich denn das mehrfach vers 
pfändete Ehrenwort eines Menſchen, der das erſte Pfand 
noch nicht eingeloͤſtt hat? Was geht es denn dich an, 
wenn die Brauer ſchlechtes Bier machen, und die Aus- 
ſchaͤnker es, zum Vortheil der Geſundheit, noch mit 
Waſſer verduͤnnen? Kann nicht Waſſer große Dinge 
thun? Exinnere dich nur der boͤhmiſchen Waſſerkur, ers 
funden von dem Bauerndoetor! — Was geht denn dich 
die „Angſt eines Kindes“ an, wo ſich auch wieder Je— 
mand getroffen glauben koͤnnte? Und uͤberhaupt end⸗ 


— 


lich ein „Ball-Tanzvergnuͤgen!“ darüber haͤtteſt du n 

gar nicht ſprechen ſollen; denn ſiehe, es ende 0 
wohl, wenn man nach ſo mancher Tageslaſt und Plage 
auch endlich eine Stunde luſtiger Freude haben kann. 
Sie ſind im Menſchenleben, der kurzen den Zeit, 
ja ohnehin fo ſparſam zugemeſſen! — Ueberdieß waren 
hierbei auch Religionsgebrauche berührt, die für dich, 


mein liebes Blatt, zur oͤffentlichen Mittheilung durchaus 


nicht paßten. Denn der Glaube (in jeder äußern Form 
iſt ja doch das Hoͤchſte, das Theuerſte dem Bea 
Herzen, was nicht profan gemacht werden darf, weil es 
der einzige Stuͤtzpunkt iſt, der uns, arm oder reich an 
irdiſchem Gut, erhebt über dies Leben hinaus, zu den 
vorangegangenen und nachkommenden Geliebten, deren 
Wiederſehen wir ſo freudig hoffen — uͤber die Graͤber 
hinaus zu einer vergeltenden Ewigkeit. 

re — ee ae Tage, —.— liebes Blatt, 

5 ’ wollte ih d 

ter Weiſe überreden, daß du von n 
Wahrheit abweichen und Dinge loben ſollteſt, die an ſich 
gar nicht zu loben ſind. Denn es iſt hier noch nicht zu 
loben die Finſterniß der Nacht, weil noch Laternen ſch⸗ 
len; es iſt noch nicht zu loben die Unreinlichkeit der 
Straßen; es iſt noch nicht zu loben das mit den Ge⸗ 
treidepreiſen in keinem Verhaͤltniß ſtehende Backwerk der 
Bäder, und das wunderſame Eintrocknen und in waͤß⸗ 
rigte Theile uͤbergehende Fett der von der ſorglichen 
Hausfrau uͤbergebenen Sonntagsbraten; noch iſt nicht 
zu loben das ekelhafte Fleiſchaushaͤngen der Fleiſcher und 
das in der Reiheltegen der Fleiſcher und anderer Hunde 
Schritt vor Schritt auf der Langengaſſe. Ach, ſo vie 
lerlei iſt hier noch nicht zu loben! und es moͤchte doch 
gern Jedermaͤnniglich gelobt, und niemals getadelt ſeyn. 
— 1 . na da wirds wohl ſobald 
noch nichts zu loben geben; denn „d 

und ſchneiden Pfeifen.“ 5 


An 98 


Die ich in unſerm Staͤdtchen meine 
Iſt von den Kleinſten eine Kleine, 4 
Sie gleicht am ganzen Körperbau 
Den Zwergen ja auf's Haar genau 
Doch ſpricht fie viel von dem Verdrange, 
Den ſie erfaͤhrt im Liebesgange 
Und daß ſie manchem Freler ſchon 
Den Abſchied gab und auch den Lohn! — 
Drauf geb' ich ihr die weiſe Lehre, 
Denn ich mein's gut, bei en, und Ehre: 
Sie foll nicht gar fo ſproͤde ſeyn, 
Sonſt koͤnnte fie der Spaß gereum, 
Und laͤßt ſie erſt das Alter nahen, 
Sie keinen Mann wohl möcht empfahen; 
Denn hat ſie Falten im Geſicht, 
Der Eheſtand ihr gar gebricht! — 

0 Y 


fo darfſt 


28 88538 K 
Ein Klavier 


von beinahe ſechs Oetaven, iſt wegen Mangel 


gg Raum billig zu verkaufen. Das Nähere iſt 
bei dem Landraͤthl. Amts⸗Kanzelliſten Herrn Floß 
in Trebnitz zu erfahren. 


EIN 

Ich finde mich veranlaßt zu erklaͤren: wie Herr 
Kanzelliſt Floß in Trebnitz nur die Druckbeſorgung der 
ihm für das „Stadtblatt“ zu uͤbergebenden Aufſaͤtze über 
nommen hat, jedoch nichts weniger als Redacteur des 


genannten Blattes iſt. Adolph Ludwig. 
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